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Ein Siebprofil im Meeressand von Ratingen 
Mitteilung aus der Städt. Baustoffprüfungsanstalt 


Von K. Obenauer, Düsseldorf 


Mit 3 Abbildungen und 2 Tabellen im Text 


Die feinkörnigen gelben oberoligozänen Meeressande sind bei Ratin- 
gen unweit von Düsseldorf in mehreren Gruben aufgeschlossen und 
werden zur Gewinnung von Formsand und in weit geringerem Maße 
als Putzsand bzw. Mörtelsand abgebaut. Ein besonders schöner Auf- 
schluß in diesen Schichten ist die Grube Kesselsdell bei dem Orte 
Homberg, etwa 5 km östlich von Ratingen. In dieser Grube sind die 
Sande in fast der gesamten Mächtigkeit zu sehen; WUNSTORF (1) 
gibt eine Gesamtmächtigkeit für die betreffende Gegend mit 18 m an. 
Zur Zeit der Untersuchung waren die Sande ca. 15 m tief aufgeschlos- 
sen, die tieferen Schichten waren mit Wasser bedeckt. 

Die Sande werden im Hangenden von den Kiesen der Homberg- 
Terrasse bedeckt, die nach BREDDIN (2) dort in einer Geländehöhe von 
161—164 m ii. d. M. sich vom Grubengelände nach dem Aussichtspunkt 
Löken ziehen. An dem Auflager dieser alten Rheinterrasse auf dem 
Meeressand hat sich an vielen Stellen eine etwa lcm dicke Braun- 
eisenschicht gebildet, so daß die Schichtgrenzen deutlich zu erkennen 
sind. 

Aus bautechnischen Gründen war es notwendig, die Kornzusam- 
mensetzung dieser Sande kennenzulernen, und in einem Siebprofil 
festzulegen, ob und wie sich die Kornzusammensetzung in den ver- 
schiedenen Höhen ändert. 

Die Probenahme zu dieser Untersuchung ging derart vor sich, daß 
jeweils mit einem Meter Abstand eine Probe von ca. 2 kg entnommen 
wurde. Die oberste Probe stammte 1 m unterhalb der eben erwähnten 
Brauneisenschicht. Zur Zeit der Probenahme war der Sand trocken 
und enthielt wenig Bergfeuchtigkeit. Die Proben wurden bei 105° C 
weiter getrocknet und vor dem Sieben einzeln gut durchgemischt. Aus 
dieser Mischung wurden 50 g entnommen und auf einer Siebmaschine 
so lange gesiebt, bis keine Durchgänge durch die Gewebe mehr erkenn- 
bar waren. Als Siebgewebe wurden folgende Normengewebe benutzt: 


Bezeichnung Maschenweite in mm 
0,06 DIN 1171 0,06 
0,09 DIN 1171 0,09 
0,12 DIN 1171 0,12 
0,20 DIN 1171 0,20 
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Abb. 1. Grube Kesselsdell bei Homberg. | 


Die Siebung der Sande ergab folgende Werte: 


Kornanteile in Gewichtsprozent 
Probe 
N Sandfarbe unt. 
0,7-0,2 | 0,2-0,12 | 0,12-0,09 | 0,09-0,06 | 0,06 mm 

1 gelborange | 0,96 1,80 62,24 30,24 4,72 

2 rotgelb 0,56 6,60 61,80 24,20 6,84 

3 graugelb 0,60 9,84 52,84 30,80 5,92 

4 graugelb 4,72 38,88 28,40 23,16 4,84 

5 gelb 4,68 60,80 21,28 7,52 5,72 
6 gelb 2,32 38,56 25,12 19,48 14,52 
Ü gelb 2,64 20,04 44,20 19,36 13,76 
8 gelb 0,32 19,92 53,88 15,88 10,00 

9 gelb 0,52 13,96 60,84 12,76 11,92 
10 gelb 0,56 15,32 57,55 14,41 12,16 
11 hellgelb 0,52 9,24 65,72 16,64 7,88 
12 gelb 0,64 6,80 62,88 21,24 8,44 
13 gelb 0,36 9,48 55,20 22,12 12,84 
14 gelb 2,72 5,20 38,92 29,24 23,92 
15 graugelb 0,72 11,88 47,04 22,28 18,08 
Mittelwerte 1,53 17,89 49,20 20,96 10,77 


Die Mittelwerte für die einzelnen Kornfraktionen zeigen, daß der 
Sand im allgemeinen in seiner Zusammensetzung zwischen den Korn- 
größen 0,2 und 0,06 mm liegt. Als Putzsand und insbesondere als .~ 
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Mörtelsand ist er zu fein und benötigt infolge der großen Kornober- 
fläche eine erhöhte Zugabe von Bindemitteln, wobei er beider Karboni- 
sierung von Kalhydrat der Kohlensäure wenig Möglichkeit zum Ein- 
dringen gibt. Nach Feır (3) benutzt man für normalen Handelsguß 
‚Sande, deren Korngröße zwischen 0,1 und 0,3 mm liegt, während für 
Kunstguß feinere Sande als Grünsande zur Verwendung kommen. 
Hiernach erscheint der untersuchte Sand sich auch zu Kunstguß zu 
eignen. 


Nach Wunstorf (1) handelt es sich bei den Sanden um ein, wie er 
sagt, sehr gleichmäßiges, für die Verwendung als Formsand für Gießerei- 
Zwecke geeignetes Material. Dies mag bei der Beurteilung vom 
technischen Standpunkt aus richtig sein. Das Siebprofil zeigt jedoch, 
daß sich die Kornzusammensetzung in den einzelnen Horizonten 
ändert. Betrachtet man die wechselnde Zusammensetzung der einzel- 
nen entnommenen Proben an Hand der graphischen Darstellung, so 
erkennt man deutlich eine rhythmische Änderung in der Kornzusam- 
mensetzung der einzelnen Horizonte. 


Die Korngruppe über 0,2 mm zeigt in ihrem Anteil am Gesamt- 
korn im allgemeinen einen gleichförmigen Kurvenverlauf. Nur in 14 m 
Tiefe und in 7m Tiefe nimmt der Anteil etwas zu. Während diese 
Mehrzufuhr im unteren Horizont bereits bei 13 m wieder endet, steigt 
sie von 8m ab nach oben langsam weiter bis zum Horizont bei 5m 
und fällt dann ebenso schnell ab wie in den unteren Regionen. Leider 
war es durch die bereits genannten Gründe nicht möglich, unterhalb 
14m weiter nachzuprüfen, ob auch hier ein langsamer Anstieg des 
Kornanteiles über 0,2 mm stattfand, der bei 15 m möglicherweise in 
seiner steigenden Gesamttendenz gestört wurde. 


Die Korngruppe zwischen 0,2 und 0,12 ergibt ihrem Anteil nach 
einen wesentlich bewegteren Kurvenverlauf. Von 15 zu 14m Tiefe 
nimmt sie etwas ab, um dann trotz wechselvollem Verlauf stetig und 
ganz besonders von 7m ab beträchtlich zuzunehmen. Bei 5 m ist sie 
am meisten vertreten, fällt im Hangenden jedoch ebensoschnell wieder 
ab und erreicht bei 3m ungefähr wieder den Stand, den sie bei 13 m 
hatte. Auch bei dieser Korngruppe ist das über längere Zeiträume 
verteilte langsame Zunehmen und das hiergegen später schnelle Ab- 
nehmen festzustellen, wie es die Korngruppe 0,7—0,2 mm bereits an- 
deutete. 

Die Korngruppe 0,12 bis 0,09 mm ist im graphischen Bilde am 
meisten bei der Zusammensetzung des Sandes beteiligt, doch zeigt 
ihre Linie einen sehr charakteristischen Verlauf. Nach anfänglichem 
Absinken von 15 auf 14 m, ähnlich der nächst gröberen Korngruppe, 
steigt sie sehr stark an und hat bei 11m ihren Höhepunkt erreicht. 
Sie fällt dann nach einem Sprung bei 10 m stetig bis zu 5 m ab und hat 
hier den niedrigsten Anteil am Gesamtkorn. Von hier steigt sie fast 
spiegelbildlich zum Verlauf 9—5 m wieder an und erreicht bei 2m 
wieder beinahe den Anteil, den sie bei 12 m am Gesamtkorn besaß. 
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aus 2. Kornzusammensetzung der einzelnen Horizonte. 1. 0,7—0,2 mm; 
2. 0,2—0,12 mm; 3. 0,12—0,09 mm; 4. 0,09—0,06 mm; 5, unter 0,06 mm. 


roan Korngruppe 0,09—0,06 mm steigt von 15 zu 14m etwas an, 
= t ane fast gleichmäßig bis zu 9 m, um wieder etwas anzusteigen. — 
ann senkt sie sich sehr schnell bis 5m und erreicht hier die niedrigste 


Anteilnahme. Hierauf erhöht sich der Anteil dieser Korngruppe schnell. - . 
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bis zu 3m, verringert sich etwas und erreicht aber bei 1 m Tiefe den 
Stand von 3m. 


Sehr ähnlich ist der Kurvenverlauf des Feinstkornes unter 0,06 mm. 
in dem sich der überwiegende Anteil von schweren Mineralien befindet. 
‚Auch diese Korngruppe steigt in ihrem Anteil von 15 auf 14m, um 
dann eine insgesamt fallende Tendenz bis 4 m zu haben. Hier erreicht 
er seine geringste Zahl und bleibt bis 2m ungefähr gleich in seiner 
Menge, um bis auf 1 m nochmals etwas abzufallen. 


Aus der Zeichnung lassen sich unschwer einige Erkenntnisse ab- 
lesen, die für die Sedimentationsverhältnisse der Meeressande von 
Interesse sein können, wenn an weiteren Stellen Siebprofile genommen 
werden. Zweifellos haben sich die Sandzufuhrverhältnisse bei 14 und 
5 m beträchtlich geändert. Die Feinanteile des Sandes verringern sich 
langsam mehr und mehr, bis sie bei 5 m den niedrigsten Stand haben, 
auch der Kornanteil 0,12 bis 0,09 mm hat nach einem vorherigen 
starken Anstieg die gleiche Tendenz. In umgekehrter Folge steigt der 
Anteil der groben Körnung bis 5m an und fällt anschließend schnell 
und stark wieder ab. Dies deutet darauf hin, daß der anfänglich ruhige 
Absatz mit verhältnismäßig viel Feinkorn schon bei 7m gestört wird, 
weil plötzlich mehr Grobkorn angeliefert wird. Doch beruhigt sich 
diese Änderung im Absatzmaterial schneller, als sie sich im Zunehmen 
im Liegenden abzeichnet. Im Hangenden von 5 m fallen die Anteile 
bis 0,12 mm sehr rasch zugunsten der feineren Fraktionen, und die 
Sedimentation beginnt wieder in ruhigere Bahnen zu kommen. 


Die Siebprofile für die einzelnen Sandkörnungen zeigten, daß min- 
destens an einer, wenn nicht an zwei Stellen eine Änderung der Sedi- 
mentationsbedingungen eingetreten ist. Da sich die Sande durch den 
bekannten Glaukonitgehalt auszeichnen, schien es von Interesse, fest- 
zustellen, ob dieser Gehalt ebenfalls durch die erwähnten Ursachen 
variierte. Diese mögliche Änderung im Glaukonitgehalt wurde im 
besonders groben Korn 0,7—0,2 mm und in den beiden feinen Frak- 
tionen 0,12—0,09 mm und 0,09—0,06 mm durch Auszählen von Kör- 
nern des Glaukonits und des Quarzes nachgeprüft. Folgende Werte 
(Kornprozente) wurden gefunden: 


Kornprozente 


Probe | Ausgezählte : 
Nr. | Kornerzahl 0,7 — 0,2 0,12 — 0,09 | 0,09 — 0,06 mm 


Quarz Glauk. | Quarz Glauk. Quarz Glauk. 


1 479 20,3 PEATE | 

449 95,0 5,0 

489 91,6 8,4 
2 475 56,6 43,4 

495 | 94,6 5,4 


503 93,0 7,0 
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Kornprozente 


Probe | Ausgezahlte 
Nr. | Körnerzahl 0,7 — 0,2 0,12 — 0,09 0,09 — 0,06 mm 


Quarz Glauk. Quarz Glauk. Quarz Glauk. 


3 464 70,4 29,6 
632 95,7 4,3 
550 93,8 6,2 
4 432 91,5 8,5 
640 96,6 3,4 
685 95,0 5,0 
5 615 88,9 11,1 
707 93,6 6,4 
622 92,0 8,0 
6 504 87,1 12,9 
738 95,5 4,5 
561 97,5 2,9 
7 623 46,9 53,1 
714 97,2 2,8 
610 94,1 5,9 
8 502 42,9 DTSL 
649 96,3 37 
800 91,0 9,0 
9 603 2257 1138 
584 95,5 4,5 
671 88,5 11,5 
10 538 8,8 94,7 
389 97,7 2,3 
771 88,4 11,6 
ll 490 6,7 93,3 
589 95,9 4,1 
940 90,5 9,5 
12 616 8,9 91,1 
563 92,9 Hall 
770 92,8 7,2 
13 453 15,2 84,8 
447 93,9 6,1 
742 89,9 10,1 
14 399 4,6 95,4 
570 94,7 5,3 
735 88,4 11,6 
15 451 17,7 82,3 
507 91,2 8,8 
‘ 395 93,0 7,0 
Mittel: 510 39,1 60,9 
578 95,1 4,9 
656 92,0 8,0 
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Die Zahlen zeigen deutlich, daß die überwiegende Menge des 
Glaukonits in der gröbsten Kornfraktion enthalten ist. In den feinen 
Fraktionen wechselt der Gehalt sehr viel weniger. 

Trägt man den Gehalt an Glaukonit im Verhältnis zum Quarz 

graphisch auf, so zeigt sich auch hier eine Beeinflussung in den Hori- 
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Abb. 3. Glaukonit- und Quarzgehalt in den einzelnen Tiefen und verschie- 
denen Siebfraktionen. 1. 0,7—0,2 mm; 3. 0,12—0,09 mm; 4. 0,09—0,06 mm. 
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zonten, in welchen auch die Kornzusammensetzung der Schichten 
wechselt. Nach einem kraftigen Anstieg von 15 auf 14 m mit fast 100% 
sinkt der Gehalt auf 13 m wieder etwas ab, erreicht bei 10 m wieder 
die gleiche Höhe und sinkt dann fast stetig bis 6 m, anschließend 
langsamer bis 4 m ab, um hier den niedrigsten Wert zu erreichen. Dann 
steigt der Gehalt wieder stark an und erreicht bei 1 m fast 80%. 

Aus den Untersuchungen ergibt sich, daß in den Tiefen 6 bis 4 m 
eine Änderung der Sedimentationsbedingungen eingetreten ist. Diese 
spricht sich aus in der Zunahme der gröberen Korngrößen und der 
Abnahme der feineren Korngrößen, gleichzeitig aber auch in der 
Abnahme des Glaukonitgehaltes. Eine Erklärung dieser Erscheinung 
kann nur in der Vermutung liegen, daß ein Einbruch kälterer Strömun- 
gen die Glaukonitbildung hinderte und zugleich die Sinkgeschwindigkeit 
verringerte, so daß eine Anreicherung gröberer Sandkörner möglich 
war. 
Die Untersuchung sollte jedoch hauptsächlich zeigen, daß die Auf- 
nahme von Siebprofilen Verschiebungen in den Sedimentationsverhält- 
nissen von äußerlich sehr gleichmäßigen Sedimenten sehr deutlich zum 
Ausdruck bringt. 


Zusammenfassung 


In der Formsandgrube Kesselsdell bei Homberg unweit von Ratin- 
gen stehen die oberoligozänen Meeressande in ca. 15 m Mächtigkeit an. 
Durch dieses Schichtpaket wurde ein Siebprofil gelegt, wozu 15 Proben 
in je 1m Entfernung vom Hangenden zum Liegenden entnommen 
wurden. Die Kornzusammensetzung der Proben wurde ermittelt und 
das Kornprozentverhältnis für Quarz und Glaukonit in 3 Fraktionen 
bestimmt. Sowohl aus der verschiedenen Kornzusammensetzung als 
auch durch den wechselnden Gehalt an Glaukonit zeichnet sich beson- 
ders an einer Stelle, bei 4—6 m Tiefe eine Änderung der Sedimenta- 
tionsverhältnisse ab. Eine Andeutung für eine weitere Änderung ist 
in 14—15 m Tiefe festzustellen. Die Untersuchung zeigt, daß sich durch 
die Aufnahme von Siebprofilen auch in äußerlich sehr gleichmäßigen 
feinen Sandablagerungen Änderungen der Absatzbedingungen deutlich 
zum Ausdruck kommen. 
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Hypomorphie und morphologischer Aspekt 


Von W. Kleber, Berlin 


Mitteilung aus dem Mineralogisch-Petrographischen Institut 
der Humboldt-Universität Berlin 


Mit 1 Abbildung und 4 Tabellen im Text 


Die kritische Schwierigkeit in der Lösung des Hypomorphie- 
Problems liegt z. Z. noch in der exakten Bestimmung der wahren 
Struktursymmetrie. Es ist bemerkenswert, daß eine Reihe der früher 
aufgeführten Fälle hypomorpher Kristallarten (1) die röntgenanalyti- 
sche Fixierung präziser Atomparameter kaum ermöglicht. Diese Bei- 
spiele enthalten neben schwach streuenden Atomarten solche mit 
ausgesprochen großen Atomformamplituden (Cuprit, Wulfenit, Phos- 
genit, Bleinitrat). Hinzu kommt, daß die azentrischen Verzerrungen 
der Schwerpunktlagen gerade der ‚leichten‘ Atome durchaus gering 
bleiben können, wobei trotzdem eine morphogene Auswirkung phäno- 
menologisch noch realisierbar ist. Jedenfalls kann hierüber heute nur 
wenig Quantitatives gesagt werden. Nicht zuletzt ist zu beachten, daß 
die röntgenographischen Verfahren zur Ermittlung von Gleitspiegel- 
ebenen und Schraubenachsen auf Grund von Reflexstatistiken nicht 
immer eindeutig zum Ziele führen (TEMPLETON (2)). Wie gezeigt 
wurde (3), besteht durchaus die Möglichkeit, daß die Symmetrie- 
diskrepanz von Morphologie und Struktur beim Wulfenit beispiels- 
weise als TEMPLETON-Fall aufzufassen ist. Es ist zu hoffen, daß in 
dieser Frage subtilere strukturanalytische Untersuchungen, wie sie 
sich z. T. im Gange befinden, weiterführen können. 

Man kann sich jedoch auch Gedanken darüber machen, inwieweit 
von der morphologischen Seite her das Problem einer Lösung näher- 
gebracht werden könnte. Folgende Überlegungen bieten offenbar die 
Möglichkeit zur Alternative im Hypomorphie-Problem :Wir setzen hier 
ausschließlich den Spezialfall der Enantio-Hypomorphie voraus, bei 
dem die Exomorphose durch Adsorption asymmetrischer Komplexe an 
spiegelbildlich äquivalenten Kristallflächen bedingt wird (4). Unter 
geeigneten Bedingungen ist die Konsequenz einer solchen flächen- 
spezifischen Adsorption eine Symmetrieverminderung, die zu einer der 
11 enantiomorphen Kristallklassen führt. In Tab. 1 sind sämtliche 
möglichen Symmetrieübergänge zusammengestellt. Die adsorptive 
Exomorphose besteht in den hier diskutierten Fällen lediglich darin, 
daß ursprünglich spiegelbildlich äquivalente Flächen nicht-äquivalent 
werden. Im übrigen ist damit sonst keine Anderung des morphologi- 
schen Gesamtsystems verknüpft. Insbesondere bleibt also die Korre- 
spondenz zwischen Struktur und Morphologie — abgesehen von der 
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enantiomorphen „Aufspaltung“ bestimmter Kristallformen — erhalten. 
Das bedeutet schließlich, daß der morphologische Aspekt durch die 
asymmetrische Adsorption nicht verändert wird. Man braucht ja nur 
zu überlegen, daß der morphologische Aspekt auf Grund einer Formen- 
statistik abgeleitet wird. Der morphologische Aspekt wird also cum 
grano salis der Symmetriegruppe der Struktur und im allgemeinen 
nicht der Punktgruppe der hypomorph veränderten Kristallgestalten 
entsprechen. Nicht immer werden sich allerdings die morphologischen 
Aspekte der wahren und hypomorph veränderten Symmetriegruppe 
wesentlich unterscheiden. Wenn aber solche Unterschiede wesentlich 
sind, ergibt sich die Möglichkeit einer Alternative im oben gekenn- 
zeichneten Sinne. 


Tabelle 1 
Nicht-enantiomorphe Zuzuordnende enantiomorphe 
Kristallklassen Kristallklassen 
m! 1 
2/m, mm2, 4 
mmm, 42m 222 
4/m, 4mm 4 
4/mmm 42 
3, 3m, 6 3 
3m, 6m2 39 
6/m, 6mm 
6/mmm 62 
m3, 43m 23 
mdm 432 


Ware in einem gegebenen Falle die beobachtete Enantiomorphie 
als endomorpher Effekt auf einen entsprechenden strukturellen Auf- 
bau zurückzuführen, dann müßte notwendigerweise auch der morpho- 
logische Aspekt der enantiomorphen Raumgruppe entsprechen. Denn 
es ist nicht einzusehen, warum sich der Struktureinfluß lediglich auf 
eine bestimmte Gruppe spezifischer Flächen beschränken sollte. 


Bleinitrat-Typus 


Es hat sich gezeigt, daß ein besonders bemerkenswertes Beispiel die 
isomorphen Verbindungen vom Bleinitrat-Typus (Pb [NO,],, Ba [NO,],, 
Sr [NO,],) darstellen. Gerade in diesem Falle sind die Differenzen in 
den zur Diskussion stehenden morphologischen Aspekten auffallend, so 
daß er für unsere Untersuchung recht geeignet ist. Die Tendenz zur 
polaren Hemiedrie (Kristallklasse 23) kommt bei den Nitraten in erster 
Linie in der verschiedenen Entwicklung der beiden Tetraeder {111}-und ~ 
{111} zum Ausdruck. Die Kombination Tetraeder + Pentagondode- 

kaeder {210} ist für die Klasse 23 charakteristisch (vgl.z.B.WuLrr(5)!). 
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Bei Kristallisationen mit Zusätzen sind beim Ba [NO,], das Tristetra- 
eder {211} und das Deltoiddodekaeder {221} beobachtet worden 
(Scaccı (6)). Schließlich wird eine Reihe von tetraedrischen Pentagon- 
dodekaedern, z. B. {421}, {214}, {351}, {10.5.6.}, angegeben. Neuer- 
dings konnte JARCHOW (7) diese Resultate weitgehend bestätigen. Die 


_ Zugehörigkeit der Kristallarten vom Pb[NO,],-Typus zur Klasse 23 


darf ohne Bedenken als gesichert gelten, soweit sich die Symmetrie- 
analyse ausschließlich auf den morphologischen Tatbestand stützt. 

Über die Diskussion der Raumgruppe des Bleinitrats ist bereits 
in (1) das Wichtigste ausgeführt worden. Es wäre noch hinzuzufügen, 
daß JARCHow mit Hilfe von Schwenkaufnahmen um [100], [110] und 
[111] die röntgenographische Raumgruppenbestimmung wiederholt 
und keinen Widerspruch zu Pa3 gefunden hat. 

Setzen wir nun als wahre Struktursymmetrie die Raumgruppe Pa3 
voraus, so muß sich durch eine adsorptiv bedingte Hypomorphie 
die in Tab. 2 verzeichnete ‚Aufspaltung‘ von Formen ergeben, im 
übrigen jedoch muß die morphogene Ausprägung der Raumgruppe 
erhalten bleiben. 


Tabelle 2 
Formen der Klasse m3 „Aufspaltung“ in 23 
17 
Oktaeder {111} < io Tetraeder 
(tidy 
Ikositetraeder {h1l} < th in Pete terader 
7 {hhl} 
Trisoktaeder {hhl} Sin Deltoiddodekaeder 
{hkl} tetraedrische 
; hk} Ji 
Disdodekuederi( hel N {hkl} Pentagondodekaeder 


Auf Grund eines umfangreichen statistischen Materials (900 Einzel- 
individuen) fiir die isomorphen Nitrate von Blei, Barium und Stron- 
tium sowie deren Mischkristalle wurde von JARCHOW (7) eine Größen- 
und Häufigkeitsstatistik ausgearbeitet. Die Mittelwerte für die Größen- 
zahlen g und prozentualen Häufigkeiten H der wichtigsten Formen 
sind in Tab. 3 zusammengestellt. (Die allgemeinen Formen (hkl) sind 
darin nicht enthalten, da deren Identifizierung nicht immer eindeutig 
war.) 


Tabelle 3 
hkl g | H e 
111 619 88,9 
111 321 93,9 
100 238 | 61,6 
210 | 54s 17,4 
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Unter Verwendung der Flächenhäufigkeiten ist in Abb. 1 das 
Ergebnis der statistischen Auswertung in einer schematischen Dreiecks- 
projektion dargestellt. Die Rangordnung der Formen ist demnach 
durch die Folge 

{111}, {111} — {100} — {210} — {112} — {hk} 
gegeben. 


001 


Abb. 1. Formen- und Zonensystem von Bleinitrat in schematischer Dreiecks- 
projektion. 


Als wesentliches Resultat der morphologischen Beobachtungen ist 
noch hervorzuheben, daß das Rhombendodekaeder {110} bisher 
nie festgestellt wurde. 


Als morphologische Aspekte kommen Pa** und P 4,** in Frage. 
Die zu beiden Aspekten gehörenden theoretischen Rangfolgen sind 
nach Donnay und Harker (8) in Tab. 4 einander gegenübergestellt. 


Die Rangfolge des Aspektes Pa** stimmt für die wichtigsten For- 
men völlig mit dem Ergebnis der Formenstatistik überein. Aber nicht 
nur das! Der morphologische Aspekt P 4,**, dem auch die Raum- 
gruppe P 2,3 zuzuordnen ist, zeigt an erster Stelle das Rhomben- 
dodekaeder, das gerade bei den untersuchten Nitraten nicht beob- 
achtet wurde. Im Aspekt Pa** erscheint {110} erst an 5. Stelle. Die 
Übereinstimmung zwischen der beobachteten statistischen Rang- 


ordnung und dem morphologischen Aspekt Pa** ist in diesem Falle 
außerordentlich günstig. 


Hypomorphie und morphologischer Aspekt 109 


Es erscheint mir mit diesem Ergebnis nahegelegt, daß die wahre 
Struktursymmetrie tatsächlich der Raumgruppe Pa3 entspricht. 
Lägen etwa Verzerrungen der Sauerstoffpositionen vor, die zur Raum- 
gruppe P 2,3 führten, so sollte z. B. auch {110} induziert werden, wenn 
‚die Realisierung für andere Formen, z. B. das Tetraeder, gegeben 
ist. Es treten offenbar aber gerade nur diejenigen Veränderungen auf, 
die durch den Fortfall der Symmetrieebenen bedingt sind. 


Es bleibt noch die Frage zu klären, ob beim Bleinitrat ein 
TEMPLETON-Fall vorliegt und damit die Auslöschungen der Raum- 
gruppe Pa3 nur vorgetäuscht sind. In (2) wurde dieses Problem für 
Wulfenit eingehend erörtert. Es zeigte sich, daß für das Bleiwolframat 
durchaus die Möglichkeit des TemPrLETon-Falles besteht. Man wird 
aber leicht einsehen, daß eine analoge Deutung der Hypomorphie 
für Pb [NO,], nicht durchführbar ist. Verschiebt man nämlich für 
einen Gitterkomplex die Lage der Gleitspiegelebene — z. B. für die 
Sauerstoffpositionen —, so folgt automatisch auch eine Verschiebung 
der äquivalenten Ebenen in den anderen beiden Koordinatenrichtun- 
gen. Damit würde sich aber auch die Lage der 2,-Achsen verschieben, 
die dann in der Gesamtsymmetrie ebenfalls nicht mehr existent wären. 
Das würde bedeuten, daß überhaupt keine kubische Raumgruppe mehr 
vorliegt. 


Andere Beispiele 


Wie schon erwähnt, kann das in dieser Untersuchung zur Dis- 
kussion gestellte Verfahren nur dann einigen Erfolg versprechen, wenn 
die beiden kritischen Aspekte entscheidende Unterschiede auf- 
weisen. Das ist bei den übrigen, in (1) angeführten Beispielen kaum 
mehr der Fall. Es ist wirklich so, daß das Bleinitrat ein ganz beson- 
ders ausgezeichnetes Beispiel darstellt. Trotzdem sollen noch einige 
Fälle hier kurz erörtert werden. 


Tabelle 4 
Pa** P4,** 
seh 011 
111 111 
001 001 
021 012 
112 112 
o11 — 
122 122 
ae 013 
113 113 
023 023 
123 123 
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Beim «-Schwefel sind die beiden morphologischen Aspekte F*** 
und Fddd zu berücksichtigen. Kritisch sind hier die Formen der Haupt- 
achsenzonen. Die wichtigsten Flächen dieser Zonen (011), (110) und 
(101) stehen in beiden Aspekten an erster Stelle. Die nächst wichtigen 
Formen sind (210) und (310) einschließlich der Formen mit den gleichen 
zyklisch vertauschten Indizes. Für den Aspekt F*** ist grundsätzlich 
012} > {013}, für Fddd umgekehrt {013} > {012}. Nach Nieext (9) 
sind am rhombischen Schwefel die Formen {013} und {103} als cha- 
rakteristische Spezialformen beobachtet worden, während die übrigen 
in Betracht zu ziehenden Formen — insbesondere {012} und {102} — 
höchstens ganz untergeordnet auftreten. Somit dürfte der morpho- 
logische Gesamtaspekt eher der Raumgruppe Fddd als F222 zuzu- 
ordnen sein. 

Phosgenit zeigt eine Hypomorphie von 4/mmm nach 422. Die zur 
Diskussion stehenden Raumgruppen sind P4/mbm und P42,2 bzw. 
die entsprechenden morphologischen Aspekte P*b* und P*2,*. Theo- 
retisch gilt für P*b* die Relation {021} > {011}, für P*2,* umgekehrt: 
{011} > {021}. Nach G. Kock (10) ergaben sich auf Grund morpho- 
logischer Untersuchung der besonders flächenreichen Phosgenit- 
Kristalle von Monteponi als Häufigkeits- und Größenzahlen der beiden 
kritischen Formen die Zahlen: Ho, = 70%, Hoy = 11%; Gog, = 41, 
Go, = 8. Der Persistenzsprung zwischen {021} und {011} wird von 
Koch ausdrücklich vermerkt. Auch bei diesem Beispiel entspricht 
demnach der morphologische Aspekt mehr der röntgenographisch 
ermittelten Raumgruppe als der exogenen Symmetriegruppe. 

Wulfenit dürfte als Hypomorphie-Fall umstritten sein. Immerhin 
stimmt auch hier der Aspekt mit der Raumgruppe (I 4,/a) besser über- 
ein als mit der morphologischen Symmetrie (4). Nach Donnay und 
HARKER (8) ist für den Aspekt I 4,/a** die Beziehung {110} = {100} 
und für I 4,*** die Beziehung {110} > {100} zu erwarten. Bei Wulfenit 
beobachtet man nach Nıccui (9, S. 169) etwa dieselbe Rangordnung 
für die beiden Formen. Für die erwähnten Aspekte ist in der [001]- 
Zone jeweils {110} dominant. Dagegen ergeben sich für die folgenden 
Formen charakteristische Unterschiede: In I 4,/a** ist {210} > {310} 
und in I 4,** umgekehrt. Beobachtet wurde {310} mit etwa derselben 
Persistenz wie {210}, so daß in diesem Falle keine Alternative möglich 
ist. (Man beachte, daß bei Nicer (9) eine ältere Aufstellung für 
Wulfenit gewählt wurde!) 

Bei Salmiak (Hypomorphie: m3m — 432) ist grundsätzlich keine 
Entscheidung zu fällen, da die beiden in Frage kommenden Aspekte 
identisch sind. 

Cuprit bildet offenbar eine Ausnahme. Allerdings würde sich hier 
ein Unterschied erst bei untergeordneten Formen ergeben. Im Aspekt 
Pn** steht {013} an 6., {012} an 12. Stelle, im Aspekt P 4,** {012} 
dagegen an 4. und {013} an 7. Stelle. Die morphologische Statistik 
zeigt aber {012} an 6. und {013} erst an 15. Stelle der morphologischen 
Rangordnung (vgl. KLEBER u. SCHROEDER (11)) 
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Schlußfolgerungen 


Bei einer Reihe hypomorpher Kristallarten, insbesondere den 
isomorphen Nitraten von Blei, Barium und Strontium, zeigt sich eine 
gute Übereinstimmung zwischen den beobachteten morphologisch- 
statistischen Formensystemen und jenen morphologischen Aspekten, 
die den röntgenographisch ermittelten Raumgruppen zuzuordnen 
sind. Zu den Aspekten, die mit den exogenen Symmetriegruppen korre- 
spondieren, ergeben sich z. T. wesentliche Diskrepanzen. Daraus ist 
die Konsequenz zu ziehen, daß der Effekt, der die Hypomorphie 
bedingt, sich lediglich auf die Symmetrie der Flächenverteilung 
(Kristallklasse), nicht aber auf das statistische Gesamtbild der Formen 
auswirkt. In den behandelten Fällen ist außerdem die exogene Sym- 
metrieverminderung eine spezifische: sie erfolgt stets im Sinne einer 
enantiomorphen Formenaufspaltung. 


Mir erscheint, daß dieses Phänomen nur als Adsorptionseffekt 
gedeutet werden kann. Denn nimmt man auch an, daß der Symmetrie- 
defekt durch eine leichte azentrische Verschiebung gering streuender 
Atome erzeugt würde und damit struktur-reell wäre, so ist nicht zu 
erklären, warum sich ihre morphogene Einwirkung ausschließlich auf 
eine spezielle Gruppe von Formen besonderer Symmetrieeigenschaften 
erstreckt. 


Lediglich anzudeuten ist im Augenblick das Problem, inwieweit 
ÖOrdnungs-Unordnungs-Phänomene bei der Bildung hypomorpher 
Formen mitspielen können. Nach Ergebnissen von Neutronenbeugungs- 
versuchen an Bleinitrat von W.C. Hamıtrton (Acta Cryst., 10, 103, 
1957) ist anzunehmen, daß auch bei gewöhnlicher Temperatur ein Teil 
der CO,-Gruppen ungeordnet ist. Entspricht der geordnete Anteil einer 
23-Symmetrie (diese Annahme wird nicht von HAMILTON vertreten!), 
so überlagern sich in der Ordnungs-Unordnungs-Struktur die beiden 
Symmetrieeigenschaften. Über die morphogene Auswirkung kann 
heute kaum etwas ausgesagt werden. 
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Kristallographische Rechnungen 


mittels schneller elektronischer Ziffernrechenmaschinen 


Von Theo Hahn 


Department of Geology, Massachusetts Institute of Technology, 
Cambridge, Mass. (USA)* 


Seit etwa 1945 hat die réntgenographische Strukturforschung in 
steigendem Maße mit Hilfe genau gemessener Strukturamplituden 
dreidimensionale Untersuchungen, an Stelle von lediglich Projek- 
tionen, durchgeführt. Dies führte zur Aufklärung immer komplizier- 
terer Kristall- und Molekül-Strukturen und gleichzeitig zur genaueren 
Bestimmung von Bindungslängen bzw. -winkeln. 


Damit war naturgemäß eine erhebliche Ausweitung der numeri- 
schen Rechnungen verknüpft. Dementsprechend vollzog sich ein lang- 
samer Übergang von einfachen Streifen- und Handrechnungsmethoden 
zu verschiedenen — teilweise sehr großen — Analoggeräten und in den 
letzten Jahren auch zu schnellen elektronischen ‚‚Digital-Computers“. 


Wir haben den Rechenautomaten ,, Whirlwind I“ (1) des Massachu- 
setts Institute of Technology in den letzten 2 Jahren sehr erfolgreich 
für verschiedene derartige Rechnungen benutzt. Whirlwind hat einen 
Speicher von 2048 Magnet-,,cores“ mit einer Zugangszeit von 8 psec 
und zusätzlich weitere Magnettrommelspeicher. Die Rechengeschwin- 
digkeit ist für Additionen und Multiplikationen in der Größenordnung 
25—80 psec. 


Die von uns benutzten Programme seien im folgenden kurz be- 
schrieben: 


1. Das Hauptrechenproblem der Strukturforschung ist die Trans- 
formation der experimentell gemessenen Strukturamplituden, die im 


„reziproken“ Raum gegeben sind, in eine Vektor- oder Elektronen- — 


* Jetzt: Mineralogisches Institut der Universitat Frankfurt/Main. 
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dichtefunktion im ‚‚Direkt-“ oder ,,Kristallraum‘ mittels zwei- und 
dreidimensionaler Fourier-Synthesen. Wir haben zu diesem Zweck 
Programme für die Berechnung folgender Formeln entworfen: 


EM cos 
() A(z) =>) Wi: ae 2 nlz (Eindimensionale Summation) 
1=0 
2 eee cos 
(2) AN xy > Deine an 2a (hx + ky) (Zweidimensionale 
be. 20 Summation) 


Hierbei ist A die Elektronen- oder Vektordichte, F die gemessene 
Strukturamplitude bzw. deren Quadrat, hkl sind die Koordinaten des 
reziproken und xyz die des Kristall-Raumes. 

Dreidimensionale Synthesen können aus den beiden oben an- 
gegebenen Fällen konstruiert werden, indem die A(z)-Werte für ein 
bestimmtes z, als Koeffizienten in die zweidimensionale Synthese ein- 
gesetzt werden. 

Jeder Kristall wird als monoklin angesehen, d.h., es muß stets 
eine halbe reziproke Gitterebene vorgegeben werden (h positiv und 
negativ, k nur positiv), gleichgültig ob noch weitere Symmetrien 
vorhanden sind oder nicht. Entsprechend werden auch die Ergebnisse 
im Direktraum für die halbe xy-Ebene berechnet (x von 0 bis 1, y von 
0 bis 4). Da die Programme ohnehin nur wenige Minuten Rechenzeit 
erfordern, würde sich die Berücksichtigung der Symmetrienichtlohnen. 

Von Interesse ist noch, daß die Maschendichte im Direktraum, d.h. 
die Angabe, an wievielen Stützstellen in der x- und y-Richtung die 
Funktion berechnet werden soll, frei wählbar ist. Es können so für x 
und y unabhängig voneinander alle gewünschten Werte eingesetzt 
werden. Das gestattet die Berechnung der Funktionen auf einem 
quadratischen Stützstellennetz. 

Die F-Werte können zwischen — 15 000 und + 15 000 liegen, wäh- 
rend N, und N, 50 nicht übersteigen dürfen. 

Vorgegeben werden die Fyx-Werte in Form einer Tabelle, wobei 
das h von — N, bis + N, und dask von 0 bis N, reicht. Dieses Schema 
ist also rechteckig und die nicht meßbaren Koeffizienten werden als 0 
eingesetzt. Diese Daten werden in Lochstreifen gestanzt, zusammen 
mit den Angaben über N, und N, und die Maschendichte in x und y. 
Zwischen sin- und cos-Synthesen wird durch Angabe einer bestimmten 
Speichernummer gewählt. 

Die Rechenzeit für eindimensionale Synthesen beträgt etwa 20 sec 
und für zweidimensionale Fälle liegt sie zwischen 2 und 4 Minuten. 
Die Ergebnisse werden vom Automaten auf einen Oszilloskopschirm 
in Leuchtschrift geschrieben und dabei abphotographiert. 

Es ist aus diesen Angaben ersichtlich, daß durch geeignete Kom- 
bination von (1) und (2) dreidimensionale Fourier-(= Elektronendichte) 
oder Patterson-(—= Vektordichte) Funktionen jeder Symmetrie be- 
rechnet werden können. Wir haben dieses Verfahren zur Berechnung 
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der dreidimensionalen Pattersonfunktion von Diglycinhydrochlorid (2), 
Livingstonit (3) und Jamesonit (3) angewandt. Ferner wurden durch 
Projektionen allein die Strukturen von Pektolith (4), Wollastonit (5) 
und Diglycinhydrobromid (6) bestimmt und verfeinert. 


2. Die umgekehrte Fouriertransformation ist die Berechnung von 
Strukturamplituden nach der Formel: 


(SP Pix = fans’ = 2 a (hxi + ky;) (Zweidimensionaler Fall) 


(4) Fret = 2 fhkbi‘ ee a (hx; + ky; +12z;) (Dreidimensionaler Fall) 


Dabei sind x, y, z die Ortskoordinaten des i-ten Atoms in Bruch- 
teilen der Zellkanten a, b und e; fpx1,i ist die Streuamplitude des i-ten 
Atoms für den Reflex hkl. Diese Werte müssen als Tabelle für jedes 
chemisch verschiedene Element i in Form eines Lochstreifens vor- 
gegeben werden. Sie sind natiirlich konstant fiir einen Kristall bzw. 
eine Projektionsebene. Daneben ist nur noch ein weiterer kurzer Loch- 
streifen erforderlich, der die Atomkoordinaten jedes Atoms und die 
Angaben, welche f-Tabelle zu ihm gehört, enthält. 


Die Ergebnisse werden auf Magnetband gegeben und dann von 
einer automatischen Schreibmaschine (Flexowriter) gedruckt. 


Die Laufzeit des zweidimensionalen Programms beträgt etwa 1 bis 
4 Minuten. Durch wiederholte Anwendung der Fourier- und Struktur- 
faktorenberechnung kann ein Kristall schnell in seinen Hauptprojek- 
tionen verfeinert werden, wie dies auch bei den oben angegebenen 
Kristallen geschehen ist. 


3. Um die Temperaturschwingungen der Atome berücksichtigen 
zu können, wurde ein Programm hergestellt, das die temperaturkorri- 
gierten Strukturamplituden Fi. berechnet: 

sin? d 
Fix = Fre I, 

Die F}, sind die unter 2. berechneten Werte; A ist die Wellenlänge 
der benutzten Röntgenstrahlung und B der ,, Temperatur-Koeffizient“, 
der mittels statistischer Methoden aus den Beobachtungsdaten ab- 
geleitet werden kann. Die sin In sind die Abstände der Punkte hk vom 
0-Punkt des reziproken Gitters (9 ist der Winkel zwischen Netzebene 
und abgebeugtem Strahl) und müssen in Form einer Tabelle (wie die fx 
unter 2.) vorgegeben werden. Die Ergebnisse werden wie unter 2. ge- 
schrieben. 

Rechenzeit: Etwa 1—2 Minuten. 


4. Um das langwierige Berechnen der interatomaren Abstände. a 5 
am Schlusse einer Strukturbestimmung zu ersparen, wurde ein Pro- 


gramm nach folgender Formel hergestellt: 


Oe 1 bela Aan x ea 
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(5) di = (aa)? a? + (yi — ya)? b? + (ai — 2)? 2 
+ &—&j) (Yi— yas) Ky + (Yi— yi) (Zi — 235) ky + (i — 2i;) (Si — xij) kg? 


dabei sind xj yj zi und x; yjzj wieder Ortskoordinaten von Atomen wie 
oben unter 2. und 
k= 2/8 b=icoe'y 
ko =2-b*c:cos« 
ko = 2-a-\6.- cop B 


Dieses Programm berechnet die Abstiinde der Atome ij von einem 
Atom i in einem beliebigen schiefwinkeligen Koordinatensystem. 
Man greift zweckmäßig ein zentrales Atom i = 1 heraus, berechnet 
seine Abstände zu den umgebenden Atomen 1 j, geht zum nächsten 
Atom 2 über, berechnet seine Abstände zu 2] etc. 

Auf Lochstreifen werden die Zelldaten vorgegeben, nämlich a, b, c, 
k,, k,, k, und die Koordinaten aller Atome, deren Abstände interessie- 
ren. Dabei ist darauf zu achten, daß Atome in der nächsten Elementar- 
zelle negative Koordinaten haben können. 

Das Programm wird wieder wie unter 2. und 3. aufgeschrieben. 

Laufzeit: 1—3 Minuten. 


Dieses Programm erwies sich als große Hilfe beim triklinen Pekto- 
lith (4) und beim rhombischen Diglyeinhydrochlorid (2). 


5. Besonders erwähnt werden soll hier noch ein Programm für die 
Verfeinerung von Kristallstrukturen nach der Methode der kleinsten 
Quadrate, das von Dr. D. Sayre hergestellt wurde und für den Rechen- 
automaten IBM 704 bestimmt ist (7). Die Benutzung dieses Program- 
mes steht jedermann gegen Bezahlung zur Verfügung. Verfeinert wer- 
den nicht nur die Ortskoordinaten aller Atome, sondern auch isotrope 
Temperaturfaktoren für die einzelnen Atome. Mit dieser Methode 
wurde die Struktur von Diglycinhydrochlorid (2) in 6 Cyklen ver- 
feinert, bis der R-Faktor nur noch einen Wert von 10,4%, hatte. Die 
Ortskoordinaten veränderten sich im letzten Verfeinerungscyklus im 
Mittel nur noch um 0,0004 A, die größte Änderung einer Koordinate 
war 0,0014 Ä. Auch die Temperaturfaktoren ergaben sich, wie chemisch 
zu erwarten: Die Atome am Rande des Moleküls hatten die größte 
Schwingungsamplitude, verglichen mit den im Inneren. Man kann daher 
diese Verfeinerung als völlig konvergiert ansehen. 

Die eigentliche Programmierarbeit für die Fouriersynthesen wurde 
von Prof. S.M. Sımpson aus diesem Department geleistet, für die 
anderen Rechnungen von Mitgliedern des MIT „Digital Computer 
Laboratory“. 

Diese Untersuchungen wurden in Zusammenarbeit mit Herrn Prof. 
M. J. BuUERGER ausgeführt, dem mein herzlicher Dank gilt für seine 
stete Unterstützung und die Erlaubnis, diese Arbeit zu veröffentlichen. 


Weiterhin danke ich der Rockefeller Foundation und der ameri- 
kanischen National Science Foundation für finanzielle Unterstützung. 
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Bei der Schriftleitung eingegangen am 28. Marz 1957. 


Kurze Originalmitteilungen 


Laubanit, ein Natrolith 


Von H. Strunz, Berlin 


Laubanit ist 1887 von H. TrauBE (1) als neues Zeolithmineral vom 
Wingendorfer Steinberg bei Lauban in Schlesien beschrieben worden, 
wo er gemeinsam mit Stilbit aufgewachsen auf Phillipsit in Basalt 
vorkommt und gelegentlich von Chabasit begleitet ist. Laubanit bildet 
schneeweiße, äußerlich jedoch stets gelbliche Krusten bzw. fein- 
faserige, exzentrische, bisweilen kugelige Bündel. Er ist in dünnen 
Splittern durchsichtig, ohne jeden Glanz und besitzt die Härte 44—5. 
In Hintzes Handbuch der Mineralogie wird als Dichte D = 2,29 an- 
gegeben. Die chemische Analyse, ausgeführt von H. TRauss, ergab: 
Si0, 47,84, Al,O, 16,74, FeO 0,56, MgO 1,35, CaO 16,17, H,O 17,08, 
x 99,74 Gew.-%. Zu einem gleichen Ergebnis kam W. BRENDLER 
1955 (2): SiO, 47,91, Al,O, 16,60, FeO Spur, MgO 1,46, CaO 16,80, 
H,O 17,22, 2 99,99 Gew.-%; Dichte = 2,24. 

Wie Herr Kollege J. LeonH#Arpr in Kiel auf Anfrage dem Verf. 
mitteilte, ist das Originalmaterial von H. TRAUBE im dortigen Institut 
durch die Folgen des letzten Krieges verlorengegangen; auch das 
Material von Herrn Dr. BRENDLER in Hamburg fiel dem Krieg zum 
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Opfer. Verf. wandte sich sodann an mehrere Museen und Sammlungen 
und erhielt durch die Freundlichkeit der dort tätigen Herren Kollegen 
folgendes Material: 


Sammlung der Technischen Hochschule Aachen: Schneeweiße radialstrahlige 
Aggregate auf farblosen Phillipsitkristallen (erhalten durch Frau 
Prof. SCHACHNER). 

Zwinger-Museum, Dresden: Blättrig aggregiert erscheinende Krusten (er- 
halten durch Herrn Direktor Dr. PRESCHER). 

‘Sammlung des Mineralogischen Instituts der Bergakademie Freiberg/Sa.: 
Radialstrahlige Kugeln mit gelblicher Oberfläche und mattem rein 
weißem Anbruch (erhalten durch Herrn Prof. LEUTwEIN). 

Privatsammlung A. Martens, Hamburg: Weiße Kruste, die einzelne nade- 
lige Kristalle erkennen läßt, auf Phillipsitkristallen. 

Privatsammlung Dipl.-Ing. E. Nosk£, Hamburg: Weiße Krusten auf Basalt. 

Sammlung der Hochschule Regensburg: Feinstrahlige halbkugelige Aggre- 
gate auf Phillipsit. 

U.S. National Museum, Washington: Probe R 4166, a) radialstrahliges 
dichtes Aggregat, weiß; b) aufsitzende klare nadelige Kristalle. — 
Probe 92982, weiß, völlig dicht, Oberfläche blättrig aggregiert er- 
scheinend (erhalten durch die Herren Dr. FostaG und Dr. SwITZER). 


(Eine Suchanzeige für Laubanit war freundlicherweise auf Anregung 
von Herrn MARTENS, Hamburg, im ‚„Aufschluß‘“, Jg. 6, 212, 233, 1955, 
zum Abdruck gebracht worden.) 


Alle diese Stufen — vielleicht mit ein oder zwei Ausnahmen — 
stammen aus alter Zeit und stimmen mit der Beschreibung von 
H. TrAUBE überein. Um möglichst sicher zu gehen, wurde in einigen 
Fällen die Basalt-Unterlage der obengenannten Laubanitproben 
untersucht und nach dem Dünnschliffbild als identisch mit dem Win- 
gendorfer Basalt befunden, den freundlicherweise Herr Dr. E. FiscHER 
aus dem Mineralogisch-petrographischen Institut und Museum der 
Humboldt-Universität in Berlin zur Verfügung stellte. Der Basalt 
enthält 75—82 Vol.-% Augit, mit zonarem Aufbau und Sanduhr- 
struktur, als Auslöschungsschiefe wurde maximal 37° beobachtet; 
Olivin, 10—17°% ausmachend, ist stets teilweise serpentinisiert; Erze 
machen 5% und Plagioklase 1%, aus. In einem der Schliffe konnten 
ganz wenig Biotit sowie auf feinen Adern Calcit + Natrolith beobachtet 
werden. 

Als Dichte der genannten „Laubanite‘“ wurde 2,20—2,26 fest- 
gestellt; na = 1,477, n, = 1,489. Die spektralanalytische Prüfung 
mehrerer Proben ergab die Anwesenheit von viel Si, Al und Na, von 
wenig Ca und sehr wenig Mg. Flammenphotometrische Bestimmungen 
am Freiberger Sammlungsmaterial, freundlicherweise ausgeführt durch 
Herrn Dipl.-Chemiker W. Scumrpr in Regensburg, ergaben CaO-Werte 
zwischen 0,5 und 1,0 Gew.-°/, (mit Hilfe des Zeiß-Flammenphotometers 
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PMQI), ferner Na,O-Werte zwischen 6,88 und 6,94 Gew.-% (Flam- 
menphotometer mit Zöllner-Zerstäuber und Zeiß-Ablesegerät). Für 
eine Vollanalyse reichte das zur Verfügung stehende Material leider 
nicht aus. 

Die Röntgen-Pulveraufnahmen aller genannten ,,Laubanite“ stim- 
men mit Pulveraufnahmen von Natrolith überein ; das gleiche berichten 
in persönlichen Mitteilungen Herr Kollege ©. FRonDEL für ‚„‚Laubanit“ 
aus der Harvard Collection in Cambridge/Mass. und Herr Kollege 
M. Hey für „‚Laubanit‘‘ aus dem Natural History Museum in London. 
Ganz ähnlich sind die Röntgenbilder auch demjenigen von Gonnardit, 
doch ist Gonnardit durch einen hohen CaO-Gehalt ausgezeichnet (3). 


Nach diesen experimentellen Ergebnissen handelt es sich bei den 
zur Verfügung stehenden Laubaniten eindeutig um Natrolith, dessen 
Na!+-Gehalt von üblicherweise rund 14 Gew.-% Na,O offenbar durch 
Auslaugung und Ersatz durch H!+ (bzw. H,0!+) auf rund die Hälfte 
(6,88 bis 6,94 Gew.-% Na,O) vermindert wurde, also um einen teil- 
weise hydrolysierten Natrolith. Als Folge der Hydrolyse haben 
die ursprünglich wohl klar durchsichtigen Kristalle und Aggregate 
jeden Glanz verloren und sind trüb weiß geworden. — Eine Erklärung 
der abweichenden Analysenergebnisse von H. TRAUBE und von 
W. BRENDLER kann nicht gegeben werden. 


Den obengenannten Damen und Herren möchte ich für die Förde- 
rung der vorliegenden Untersuchung durch Überlassung von Laubanit- 
material auch an dieser Stelle meinen verbindlichen Dank zum Aus- 
druck bringen. 
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Bei der Schriftleitung eingegangen am 11. April 1957. 
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Isotypie Leifit—Karpinskiit 


Von H. Strunz, Berlin 


Leifit ist durch O. B. B6aartp (1915) als langprismatisches hexa- 
gonales Mineral von Narsarsuk auf Grönland bekannt geworden; die 
Gitterkonstanten haben B. Gossner und F. Mussanuc (1927), die 
chemische Formel Na,[F| AlSi;0,,] : nH,O hat H. Strunz (1941) mit- 
geteilt. 


Karpinskiit, durch L. L. Scutiry 1956 (offenbar von der Halb- 
insel Kola) erstmalig beschrieben und experimentell untersucht, kristal- 
lisiert gleichfalls hexagonal mit nadelig-prismatischem Habitus und 
besitzt folgende, dem Leifit vergleichbare Eigenschaften: 


Leifit Karpinskiit 
Symmetrie hexagonal hexagonal 

D;a, Czy oder Dg D3q, Czy oder Ds 
Habitus langprismatisch prismatisch-nadelig 
Ne 1,5224 1,518 
No 1,5177 1,511 
Ne — No + 0,0047 + 0,007 
a ney metr. A ae metr. A 
Co/Ao 0,344 0,339 
Dichte 2,565—2,578 2,545 


Mit Hilfe der Gitterkonstanten, Dichte und chemischen Analyse 
errechnet sich als Anzahl der Sauerstoff-und Fluorionen pro Elementar- 
zelle fiir Leifit 40,9 bzw. 41,1, für Karpinskut 41,3. Damit erhält man 
als Inhalt der Elementarzelle 


fiir Leifit Nag, 23M 19, 98{ F'3,49(0 H) 1.151 Sus1rAls35 036]: 
für Karpinskit 
Na3,99K9,432N9,53M8q,95Feo,o1{(H20, OH) 56] Stye,49A]4,23Be1,36036]- 


Durch kristallchemisch verständliche Vereinfachung kommt man 
zu den Formeln: 


Leifit Na,[(F, OH, H,0),_,| Si,(Al, Si) O,,] mit Z = 3, 
Karpinskiit 
(Na, K, Zn, Mg),[(OH, H,O),_,| Si,(Al, Be),0,,] mit Z = 3. 
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Verfasser hat 1941 Leifit auf Grund seiner geringen Dichte, 
niederen Brechungsindizes und speziellen chemischen Zusammen- 
setzung als Tektosilikat aufgefaßt und in der Systematik im AnschluB 
an Davyn und Cancrinit untergebracht. Karpinskiit ist in physi- 
kalischer und kristallchemischer Hinsicht so eng mit Leifit verwandt, 
daß beide als isotyp angesprochen werden dürfen. Es wird also auch 
das von ScHiten neu beschriebene Mineral Karpinskiit ein Tektosilikat 
sein mit einer (Si, Al, Be)O,-Gerüststruktur und eingelagertem (Na’, 
K:, Zn”, Mg") baw>-(.Q2O8 7}. 

Eine Röntgen-Pulveraufnahme, hergestellt mit einem Leifit von 
Narsarsuk, den mir freundlicherweise Herr Kollege NOE-NYGAARD 
zur Verfügung stellte, ergab folgende 4 stärkste Linien: 3,143 (10), 
3,376 (8), 2,455 (7), 1,740 (7), mit denen die von ScHILın für Kar- 
pinskiit angegebenen d-Werte vergleichbar sind: 3,161 (10), 3,388 (7), 
2,463 (7), 1,741 (7). Dies bestätigt die obigen Schlußfolgerungen. 
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Personalia 


Geburtstag: 


Am 2. Juni 1957 vollendete der Herausgeber des Neuen Jahr- 
buchs für Mineralogie, Professor Dr. Hans SCHNEIDERHÖHN, 
Freiburg i. Br., das 70. Lebensjahr. 

Anläßlich dieses Geburtstages erscheint ein Festband im Rah- 
men des Neuen Jahrbuchs für Mineralogie, Abhandlungen. 

Berufung: 

Prof. Dr. Franz Raaz, Universität Wien, hat die an ihn 
ergangene Berufung auf die Lehrkanzel für Mineralogie an der 
Technischen Hochschule Wien und als Vorstand des Institutes 
für Angewandte Mineralogie und Petrographie angenommen. 


Zur Veröffentlichung sind eingegangen: 


(Drucklegungin der Reihenfolge des Eingangs kann aus technischen Gründen 
nicht ‚gewährleistet werden.)- 


_N. Jahrbuch für Mineralogie, Monatshefte 


H.Wondratschek: Orientierte Verwachsungen von Chrysotil mit Mine- _ 
ralien der Serpentin-Gruppe und mit Kalzit. (8.5. 1957.) 


N. Jahrbuch für Geologie und Paläontologie, Monatshefte 


0. Kuhn: Sind im Lias « Frankens Dative nachgewiesen? (20.4. 1957.) 

Manfred Gwinner: Beitrag zur tektonischen Geschichte der Ostalb 
(Württemberg). (21.5. 1957.) 

Rolf Teichmiiller u. W. Ziegler: Devonkalk-Gerölle im Zechstein- 
konglomerat von Rossenray (siidwestlich Rheinberg/Niederrhein). 


(24. 5. 1957.) 
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E.SCHWEIZERBART’SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG 
(NAGELE u. OBERMILLER), STUTTGART-W, JOHANNESSTRASSE 3/1 


Neues Jahrbuch für Geologie und Paläontologie 
Monatshefte 


(seither Neues Jahrbuch fiir Mineralogie, Geologie und Paläontologie 
Monatshefte Abt. Bs Geologie, Paläontologie) 


Von den Monatsheften des „Neuen Jahrbuchs für Geologie und 
Paläontologie‘ erscheinen wie von den Monatsheften des „Neuen Jahr- 
buchs für Mineralogie“ jährlich 12 Hefte. 

Einsendungen und re redaktioneller Art bitten wir zu richten 
betreffend: 

1. die Gebiete: Allgemeine und Angewandte Geologie, einschl. Lager- 
stättengeologie, an Professor Dr. Fr. Lotze, Geologisch-Paläonto- 
logisches Institut der Universität Münster (Westf.), Pferdegasse 3. 

2. die Gebiete: Historische und Regionale Geologie an Professor Dr. 
M. Schwarzbach, Geologisches Institut der Universität Köln, 
Zülpicher Str. 47. 

3. das Paläontologische Gebiet (Paläozoologie, Paläobotanik) an Prof. 
Dr. Otto H. Schindewolf, Geologisch-Paläontologisches Institut 
der Universitat Tiibingen, SigwartstraBe 10. 
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Von Professor Dr. K. Schloßmacher 2 
~ Leiter des Staatl. Instituts für. Edelsteinforschung in Idar 
Oberstein, ehem. ordentl. Professor der Mineralogie un 
Petrographie an der Universitat Königsberg BERN 


Umfang: VIII, 280 Seiten — Format: 24,5 x 16 cm. Mit 10 ee 
Abbildungen und mehreren Tabellen im Text, 6 Figuren auf einer 
Kunstdrucktafel und zwei achtfarbigen Tafeln mit 33 Steinen. — 
1954 — In grün. Ganzleinen gebunden mit Re DM 25.- 


Aus dem Vorwort 


„Das vorliegende Buch ist ein Buch der Mitte. Es ist weder für die reine Wisse n 
schaft geschrieben noch als Abwechslung von der Lektüre illustrierter Zeitungen 
Es richtet sich an alle, die Freude und Interesse an edlen Steinen und Perlen haben 
vor allem an diejenigen, die beruflich mit diesen kostbaren Geschenken der Natur 
zu tun haben, also an Juweliere, Goldschmiede, Edelstein- und Perlenhändler und oe 
Edelsteinschleifer. Den Anhängern der noch so jungen Wissenschaft der Edelstein- 
kunde soll es eine Einführung in ihr schönes Arbeitsgebiet sein, den erfahrenen 
Gemmologen eine handliche Übersicht über Grundlagen und Grundfragen i 
Wissenschaft. Zugleich ist es als ein kleiner Ersatz für das große Werk „Edelstein- 
kunde“ des Verfassers gedacht, das wegen des großen Umfanges unter den heuti- 
gen Verhältnissen nicht mehr aufgelegt werden kann. Alle diese Gesichtspunkt 
waren für die Auswahl des Stoffes und die Art der Darstellung bestimmend. Das 
Buch ist allgemeinverständlich geschrieben, ohne auf Wesentliches zu a a 

Wir bitten, ane Se Prospekte anzufordern. 


Tafeln zum Bestimmen der Minerale | 
nach äußeren Kennzeihen 


mit drei Hilfstafeln: M orphologische Kennzeichen, Chemische Kennzeichen, 
Mikroskopisch-optische Kennzeichen 


Von Prof. Dr. H.v. Philipsborn Ae 
Kustos am Museum des Mineralogisch-Petrolog. Instituts der Universität Bon 


XXVII, 244 Seiten, Format 26,5x19 cm. — Mit 289 Kristallbildern auf FR 
10 Tafeln und 1 Textabbildung. — 1953 —In Leinen gebunden DU 17.— a 


Alle modernen Anspriiche, die an ein solches Buch gestellt werden miissen, 
erfüllt dieses Werk von H. v. Poinrpsporn, 1929—1945 Inhaber des Lehr- Sy 
. 


stuhls fiir Mineralogie der Bergakademie Freiberg. Die Gliederung erfolgte 
sehr zweckmäßig in die Haupttafeln und in 3 Hilfstafeln. 

Eine ausführliche Anleitung, geschrieben aus den reichen Bee des 
. Verfassers in Bestimmungsübungen, wird es auch dem zunächst Ungeübten 
ermöglichen, mit Hilfe der Tabellen ein sicherer Mineralbestimmer zu werde 
Die vor den Haupttafeln angefügte „Terminologie in 5 Sprachen“ will dem, 
der die deutsche Sprache nicht beherrscht und die Tafeln zur Hand nimmt, 
gute Dienste leisten. = 
Das v. PuıLirsgornsche Werk dürfte nicht nur für die Ausbildung das Mi a 
neralogen und Geologen, der Berg- und Hüttenleute von großem Wert sein 
sondern sich auch in der Hand des Praktikers als ein oo benutztes SR 
verlässiges Nachschlagewerk bewähren. 


Ein ausführlicher Prospekt } 
mit Inhaltsübersicht und Textproben wird au uf Wunsch ‚gerne kostenlos cabgegele 
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